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eine beachtenswerte, vom Hg. nicht bemerkte Lehre für den heutigen Erforscher deutschen
Volkstums in Südosteuropa.

Liegt also D.s Fehlleistung mehr in der Unterlassung, so offenbart der Verf. der Gutten-
brunner Sippengeschichte auf Schritt und Tritt eine Geisteshaltung, die das auf der Titelseite
angegebene Erscheinungsjahr 1958 kaum glaubhaft erscheinen läßt. Da tritt einem gleich auf
der 1. Seite der verdienstvolle Adam Müller-Guttenbrunn als „völkischer (vom Verf. ge
sperrt) Vorkämpfer“ entgegen, da ließ die „Ostlandfahrer“, diese „Schwarzwälder Mannen
. . . trotziger Wille zur Selbstbehauptung die Reise ins unbekannte Neuland wagen“ (S. 19),
da werden die Rumänen und Serben, die M. nur mit dem Schimpfwort „Raizen“ zu benennen
beliebt, fast ausschließlich im Zusammenhang mit Diebstählen und Mißhandlungen er
wähnt (z. B. S. 2i f., 27L) usw. usw. In seinem Abschnitt Gesamtbild und Zielsetzung der
Arbeit (S. 66/67) spricht M. schließlich seine inzwischen von der Geschichte grausam ad ab
surdum geführten Ideen in aller Naivität aus: Im Sinne einer „überstaatlichen Volksgemein
schaft“ wollte er die „Brücke zur Heimat schlagen“ und seine Untersuchungen „aus dem
Staub der Akten empor[heben] in den Bereich des völkischen Lebens“. Mit Empörung
spricht er vom „madjarischen Chauvinismus“ (S. 25 und S. 57) und bemerkt nicht, welchem
deutschen Hypernationalismus er selbst verhaftet ist. So vermittelt er uns ein Bild der Gutten-
brunner Schwaben, in dem diese als „deutschbewußte Ostkolonisatoren“ in einem luftleeren
Raum über dem Banater Boden zu schweben scheinen, und nur ein einziges Mal, als er von
dem freundschaftlichen Verhältnis zu den benachbarten rumänischen Walachen spricht
(S. 92), erreicht uns eine Ahnung vom wirklichen Lebensbild der Guttenbrunner Menschen,
die ja keineswegs als „Kulturträger“ im Aufträge des oft zitierten „Reiches“ ins Banat kamen,
sondern als Einzelfamilien mit Einzelschicksalen, zusammengewürfelt aus den verschieden
sten Ortschaften. Wie wenig der Verf. die tatsächlichen Verhältnisse bedacht und durchdacht
hat, beweist allein sein Geleitwort, in dessen Schlußabsätzen er das Wort „Heimat“ fünfmal
in vier verschiedenen Bedeutungen gebraucht.

Wenn die Rez. diesen beiden schmalen, dem Hauptinhalt nach wissenschaftlichen Arbei
ten, für die das „Südostdeutsche Kulturwerk“ in München verantwortlich ist, einen so
breiten Raum widmet, so geschieht das in ernster Besorgnis um die Uneinsichtigkeit, mit der
objektiv aufgezeichnete Fakten in einer subjektiv verbogenen Gefühlsrichtung dargeboten
werden, die nicht zuletzt die Donauschwaben ins Unheil geführt hat. Der Volkskundler
distanziert sich aufs schärfste von einer derartigen Geisteshaltung, die einer erstrebten
wissenschaftlichen Zusammenarbeit auf europäischer Grundlage feindlich im Wege steht.
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Sandor dömötör: Örseg (Unterwarth). Budapest, Verlag Gondolat, i960. 168 S.

In Ungarn, entlang der österreichischen Grenze, im Süden der Stadt Szombathely liegt die
Landschaft des sogenannten Örseg ( Unterwarth ), die ethnographisch als eine der interessanten
ungarischen Kulturräume gilt. Die Kultur des Örseg besitzt in vieler Hinsicht einen voralpinen
Charakter. Rodungsfelder, mit der Asche verbrannten Holzes gedüngt, überwiegen. Auch noch
in der jüngsten Vergangenheit brannte man hier viel Holzkohle. Der feuchte Lehmboden
wird beim Pflügen „gebälkt“. Als charakteristisches Getreide gilt der Buchweizen. Die Kuh
wird als Zugtier verwendet. Die Bauern verkauften vor dem ersten Weltkrieg Mastvieh und
Pferde nach Wien und Graz. Mehrere primitive Arten von Brei, Fladen und Brot dienten der
ungarischen Bevölkerung dieses Gebietes als Nahrung. Die Milch hatte große Bedeutung.
Bemerkenswert ist das Siedlungsbild des Örseg. Die Dörfer bestehen aus Hausgruppen, die
in einer Entfernung von einem halben bis zu 2 Kilometer liegen. Je eine Hausgruppe umfaßt
10—30 oder auch mehr Häuser. Die Hausgruppe wird ungarisch szer (= Sippe, Großfarnmw
genannt und wurde ursprünglich von verwandten Familien bewohnt. Obwohl das Wort szer
finnisch-ugrischen Ursprungs ist, kommt es auch in der angrenzenden Steiermark vor.


